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			Das Buch

			Die Lande des Exils werden vom Imperator beherrscht – doch seine Herrschaft stützt sich auf die Loyalität von einander rivalisierenden Magierorden. Als das Buch der Verlorenen Seelen aus dem Gewahrsam des Ordens der Bewahrer entwendet wird, steht das Gleichgewicht der Magie auf dem Spiel. Der Dieb Mayot, ein machthungriger Nekromant, hofft, mithilfe der uralten Schriften des Buches ein beinahe vergessenes, mächtiges Volk wieder zum Leben erwecken zu können. An der Spitze dieses Heeres will er dem Gott Shroud die Herrschaft über die Unterwelt entreißen – doch schon längst sind ihm seine Verfolger auf der Spur, allen voran der Söldner und abtrünnige Bewahrer Luker. Zusammen mit Agenten des Imperators und einer Assassine mit ganz eigenen Plänen soll Luker den Nekromanten unschädlich machen und das Buch zurückholen. Aber auch der Gott Shroud schickt seine talentiertesten Männer, um das Buch der Verlorenen Seelen zurückzubekommen. Es entbrennt ein gnadenloser Kampf um Macht und Magie …

			»Marc Turners Schattenreiter steckt voller überraschender Wendungen und Charaktere!«

			Manhattan Book Review
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			1

			Luker hatte geschworen, nie wieder hierher zurückzukehren.

			Normalerweise gab er nicht leichtfertig sein Wort; und dennoch stand er jetzt hier und sah durch die schmiedeeisernen Gitter des Eingangstors zum Sacrosanctum hinüber. Sein Blick glitt über die mit Brettern vernagelten Fenster, die fehlenden Schindeln auf den Turmdächern und die düsteren Umrisse der Mauern, die wie schwarze Klippen scheinbar unmöglich hoch aufragten. Zuhause. Es wirkte verlassen, aber aus den Fenstern ganz oben im Turm des Obersten Bewahrers drang noch Licht, wie ein Leuchtfeuer, das ihm den sicheren Weg in den Hafen wies. Auch ohne diesen Schimmer wusste er, dass er sich in gefährlichem Fahrwasser befand.

			Die Narbe, die vom rechten Augenwinkel bis zum Kinn hinunterlief, juckte wieder, und er kratzte sich geistesabwesend. Eigentlich hatte er erwartet, beim Anblick des Sacrosanctums irgendetwas zu empfinden. Er hatte es gehofft. Aber als er in sich hineinspürte, fand er nur Leere und einen Hauch von Enttäuschung. Dabei war er doch sonst so eine echte Frohnatur. Er holte tief Luft. Vor zwei Jahren hatte er diese Tore hinter sich geschlossen und war davongegangen, ohne sich noch einmal umzusehen. Seinerzeit hatte ihm das Sacrosanctum nichts bedeutet, und er war ein Narr gewesen, wenn er wirklich geglaubt hatte, dass sich das geändert haben mochte.

			Ich hätte nicht zurückkommen sollen.

			Die Tore waren nicht verschlossen und wurden nur von den Zwillingsstatuen der Schutzherren bewacht, deren grimmiger Gesichtsausdruck bereits einen Vorgeschmack auf den Empfang gab, der zweifelsohne auf Luker wartete. Er stieß die Gitter auf. Der Pfad dahinter wurde von Kalipbäumen gesäumt, deren Zweige im Halblicht lange Schatten warfen. Luker ging den schmalen Weg entlang. Zu beiden Seiten herrschte Wildwuchs auf dem Gelände. Insekten schwärmten über schattenhafte Umrisse, die teilweise vom Unterholz verdeckt wurden. Aus dem verfilzten Gras ragten die Grabsteine der Verlorenen mit ihren verwitterten Inschriften auf. Einige der Gräber waren aufgebrochen worden, und die Erde lag aufgehäuft zwischen den Steinen. Während seiner Lehrzeit hatte Luker viele Abende damit verbracht, an der Seite seines Meisters Kanon über die Grabstätten zu schreiten und die Geschichten von den gefallenen Bewahrern zu hören – und von den Opfern, die sie gebracht hatten. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da er all ihre Namen gewusst hatte, aber das war heute nicht mehr so: Während seiner Abwesenheit waren zahlreiche Steinreihen dazugekommen.

			Immerhin war ihm nun klar, wo die anderen alle geblieben waren.

			Die ersten Regentropfen fielen. Ein Sturm zog von Süden heran, derselbe, der Lukers Schiff zuvor auf tanzenden Wellen in den Hafen getrieben hatte. Durch die Bäume hob sich das Sacrosanctum als eine Fläche dunkleren Graus vor den sich verdichtenden Wolken ab. Der Weg endete an einer Treppe, die Luker nun zwei Stufen auf einmal emporstieg. Sie führten zu einer Tür, zweimal so hoch wie er und aus einem so dunklen Holz gefertigt, dass sie wie feuergeschwärzt wirkte. In ihre steinerne Einfassung waren Runen eingraviert, die leicht grünlich leuchteten. Als Luker mit den Fingerspitzen darüberstrich, spürte er nur ein sanftes Kribbeln. Die Bewahrer ließen nach. Wie alles andere an diesem verdammten Ort.

			Vor vier Jahren hatte Luker von einem der oberen Fenster aus beobachtet, wie der Imperator Avallon Delamar ebendiese Stufen emporgestiegen war. Die Tür zum Sacrosanctum war verschlossen gewesen, so wie jetzt, aber von den Runen war ein Leuchten ausgegangen, das sich selbst im hellen Sonnenlicht noch auf dem Gesicht des Imperators spiegelte. Bevor er eintrat, hatte Avallon sein Diadem abgenommen und auf die oberste Stufe gelegt. Die anderen, die mit Luker zusammen zusahen, hatten angesichts dieser Geste hart die Luft eingesogen, denn die Botschaft dahinter war klar: Der Imperator ließ seinen Herrschaftsanspruch vor den Toren des Sacrosanctums zurück. Er kam als Bittsteller zu den Bewahrern, nicht als Gebieter.

			Und dennoch bekam dieser Dreckskerl natürlich das, was er gewollt hatte. Die Entscheidung der Bewahrer, sich auf die Seite des Imperators zu schlagen, hatte Gräben in den eigenen Reihe aufgetan, und als Avallon wieder bei ihnen vorstellig wurde und nun kaum verhüllt ihre Bündnistreue einforderte, waren sie verletzlich geworden. Luker war bewusst gewesen, dass dieser Vorfall den Anfang vom Ende der Bewahrer bedeutete, aber er hatte nie gedacht, dass sie so schnell in die Knie gezwungen würden.

			Doch er wollte über ihren Niedergang keine Tränen vergießen, denn für Reue war es zu spät. Seine Entscheidung hatte er vor zwei Jahren gefällt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Aber was, bei den Neun Höllen, mache ich dann hier?

			Er zog das Schwert, das er an der linken Seite trug, und schlug mit dem Knauf gegen die Tür, dann schob er es in die Scheide zurück und wartete, den Kopf im Regen gesenkt. Nach einer Weile hörte er, wie die Riegel zurückgeschoben wurden. Die Tür schwang nach innen auf. In den Schatten, die sich dahinter auftaten, sah Luker das verwitterte Gesicht eines alten Mannes, dem das Haar wüst vom Kopf abstand, als hätte man ihn aus dem Schlaf geschreckt. Luker sah zu ihm hinunter.

			»Was wollt Ihr?«, fragte der Torwächter.

			»Zuerst einmal ein wenig Höflichkeit«, erwiderte Luker. »Ich bin Luker Essendar. Der Oberste Bewahrer hat mich zu sich gerufen.«

			Der Alte musterte ihn von oben bis unten, als hätte er noch nie zuvor jemanden mit honigfarbener Haut gesehen. Vielleicht war das auch so.

			Luker fasste in die Falten seines Mantels und zog eine Rolle Pergament hervor. Die Bewegung erschreckte den Torwächter, der einen Schritt zurückwich und die Arme hob, als ob er einen Schlag abwehren wollte.

			»Keine Sorge.« Luker hielt ihm die Schriftrolle hin. Das Siegel war zwar gebrochen, der Abdruck aber klar zu erkennen. »Schaut her – das ist das Zeichen des Obersten Bewahrers.«

			Der Alte trat näher und begutachtete die Schriftrolle mit zusammengekniffenen Augen, wobei seine Nase fast das Pergament berührte. Einige Herzschläge vergingen, bis er brummend beiseite trat, um Luker passieren zu lassen. Kaum war er vorüber, da schob der Torwächter die Tür mit der Schulter wieder zu, und sie schloss sich mit dem Donnergrollen eines herannahenden Gewitters. Umgeben von beinahe völliger Schwärze wartete Luker, bis die Riegel wieder an Ort und Stelle geschoben wurden. Wasser tropfte von seinem Mantelsaum und sammelte sich in Pfützen zu seinen Füßen.

			»Folgt mir«, sagte der Torwächter.

			»Gönnt Euren Beinen ein wenig Ruhe. Ich kenne den Weg.«

			»Der Oberste Bewahrer wird erwarten, dass ich Euer Eintreffen ankündige.« Damit schlurfte der Torwächter in die Düsternis. Luker folgte ihm.

			Hinter der Kammer, die sie durchquerten, lag ein Labyrinth von Gängen. Luker hätte mit geschlossenen Augen den Weg gefunden. In seinen ersten Jahren im Sacrosanctum war er nachts immer wieder durch die Flure gestreift, um den Erinnerungen zu entfliehen, die im Schlaf auf ihn lauerten. Jedes Mal hatten ihn seine Schritte zum Schrein der Schutzherrin geführt, an dem sie jetzt vorüberkamen, und er hatte zu Füßen der Statue gesessen und darauf gewartet, dass die Göttin ihr Schweigen brach. Und jedes Mal, wenn der Morgen wieder grau und leer heraufzog, war er in sein Zimmer zurückgekehrt, ohne einer Antwort näher gekommen zu sein. Seine Kindheit hatte er irgendwo hier in der Dunkelheit verloren.

			Der Torwächter führte ihn durch einen Durchgang und eine Wendeltreppe hinauf. Es waren mehr Stufen als in Lukers Erinnerung, aber vielleicht lag das an dem forschen Schritt, den seine Eskorte vorgab. Oben angekommen, bedeutete der Torwächter Luker, vor einer Tür zu warten, dann klopfte er und trat ein. Luker hörte gedämpfte Stimmen, bevor der Alte wieder erschien und ihn hineinbat.

			Der Turm des Obersten Bewahrers entsprach größtenteils noch Lukers Erinnerung – das offene Feuer, die Kerzen in den hohen Leuchtern und der Schreibtisch, auf dem sich die Schriftrollen türmten. Ein Gänsekiel lag auf einem Stück Pergament, die letzten Worte auf der Seite schimmerten noch feucht, während die Tinte trocknete. Die Wärme war nach der kühlen Luft der großen Halle beinahe erdrückend.

			Gill Treller, der Oberste Bewahrer, hatte Luker den Rücken zugewandt und sah aus einem der Fenster. Als er sich endlich umwandte, stellte Luker fest, dass die letzten beiden Jahre nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren, denn den ordentlich gestutzten Bart durchzogen graue Strähnen, und der Haaransatz hatte sich ein gutes Stück weiter zurückgezogen. Trotz der Wärme hielt Gill seine schwarzen Gewänder eng um den Körper geschlungen. Aber sein Blick war so brennend wie eh und je. Und auch genauso feindselig, dachte Luker und runzelte die Stirn. Ihn macht meine Anwesenheit hier ebenso wenig glücklich wie mich.

			Dementsprechend freundlich fiel die Begrüßung aus.

			»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte der Oberste Bewahrer.

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Gill.«

			»Du wurdest vor einer Woche hierher beordert. In dieser Zeit hättest du von Taradh Dor hierher schwimmen können.«

			»Du kannst von Glück sagen, dass ich überhaupt gekommen bin.«

			»Ach ja? Ich erinnere mich nicht, dir das freigestellt zu haben.«

			Luker zuckte die Achseln, dann ging er zum Schreibtisch und schenkte sich aus dem Dekanter ein Glas Rotwein ein.

			»Nimm dir gern ein wenig Wein, wenn du möchtest«, sagte Gill.

			Luker trank einen Schluck. »Nicht übel. Vielleicht noch ein wenig unausgereift.«

			»Hätte ich gewusst, dass du heute kommen würdest, hätte ich eine Sorte kommen lassen, die deinem Geschmack besser entspricht. Vielleicht können wir nun anfangen.«

			»Zuerst habe ich eine Frage«, unterbrach Luker ihn. »Wie hast du mich aufgespürt?«

			»Ich musste dich nicht aufspüren. Ich wusste genau, wo ich nach dir suchen musste.«

			»Dann hast du mich die ganze Zeit beobachten lassen?«

			»Überrascht dich das? Ein Bewahrer verschwindet nicht einfach, Luker, auch wenn er das noch so sehr wünschen mag. Das würde der Imperator nicht gestatten.«

			»Der Imperator?«, fragte Luker und kniff die Augen leicht zusammen. »Was hat denn der damit zu tun?«

			»Glaubst du vielleicht, ich hätte dich hierherbestellt?« Gill schüttelte den Kopf. »Du hast uns im Stich gelassen, Luker. Und das nicht zum ersten Mal. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man dich auf Taradh Dor verfaulen lassen.«

			Luker zog das Pergament aus seinem Mantel und warf es zu Boden. »Und wieso ist dann dein Siegel auf der shroudverfluchten Schriftrolle? Seit wann bist du Avallons Laufbursche?«

			»Der Imperator war der Auffassung, dass du nicht kommen würdest, wäre die Aufforderung von ihm gekommen.«

			»Da hat er verdammt recht. Ich nehme keine Befehle von …«

			»Ich vermute, Avallon würde das ein wenig anders sehen«, unterbrach ihn Gill. Er zog ein Taschentuch aus seinem Ärmel und betupfte sich die tränenden Augen. »Du wirst feststellen, dass sich in deiner Abwesenheit hier einiges geändert hat. Die Macht des Imperators ist gewachsen. Wir sind jetzt alle seine Diener, ob uns das nun gefällt oder nicht.«

			Luker sah ihn an. Es hatte ihn bereits überrascht, das Sacrosanctum so vernachlässigt zu sehen, aber diese Worte aus dem Mund des Obersten Bewahrers … »Sind wir wirklich schon so tief gesunken?«

			»Bei den Göttern in der Tiefe!«, rief Gill und hob die Hände. »Sieh dich doch um, Mann! Das Sacrosanctum verfällt. Der Rat ist seit über einem Jahr nicht mehr zusammengekommen. Wozu auch? Es sind ja kaum noch zwanzig von uns übrig.«

			»Besser, die Bewahrer ziehen sich so allmählich zurück wie dein Haupthaar, als dass sie sich ihre Knie beschmutzen, indem sie vor Avallon in den Staub fallen.«

			»Ist das wirklich deine Meinung?«

			»Ja.«

			»Warum bist du dann der Aufforderung gefolgt? Wieso bist du jetzt hier?«

			Luker ließ den Wein in seinem Glas kreisen. »Vielleicht war ich einfach nur neugierig.«

			»Beim Abgrund, das warst du nicht. Du bist gekommen, weil du einer von uns bist. Und das auch immer bleiben wirst.«

			Einer von uns? Und das aus dem Mund eines Mannes, der ihn auf Taradh Dor hätte verrotten lassen? »Du liegst meilenweit daneben, Gill, aber ich will nicht mit dir streiten. Du kannst nicht so tun, als hättest du lediglich meine Treue einer Prüfung unterziehen wollen. Es war der Imperator, der mich rufen ließ, nicht du, richtig?«

			Die Fältchen um Gills Augen vertieften sich, dann wandte er Luker wieder den Rücken zu und sah erneut aus dem Fenster. Das Schweigen wurde immer länger. Luker fragte sich bereits, ob er entlassen war, als der Oberste Bewahrer plötzlich wieder sprach. »Hast du die neue Zitadelle gesehen, als du vom Hafen heraufkamst? Die Sturmfeste.« Er zeigte in die entsprechende Richtung. »Dort, neben dem Tempel der Weißen Frau?«

			Luker sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. So schnell schon war es vergessen, dass er dem Ruf so zögerlich gefolgt war? Gab sich der Oberste Bewahrer bereits geschlagen? Nein, nicht Gill. Also war das ein neuer Angriff. Luker trat ebenfalls ans Fenster und sah auf Arkarbour hinunter. Auf dem Weg von der Unterstadt war ihm die Sturmfeste nicht aufgefallen, aber von hier aus waren ihre Türme durch den Regen gut zu sehen und hoben sich vor den Zwillingsfeuern ab, die links und rechts die Hafeneinfahrt markierten. Sie waren gerade so hoch, dass sie den Turm, in dem er sich jetzt gerade befand, überragten. Wie ein Wettbewerb im Weitpissen, nur gemauert aus Stein.

			»Du siehst die Festung der Zauberbrecher«, sagte Gill. »Erinnerst du dich an sie?«

			»Der Name sagt mir etwas. Eine Untereinheit in irgendeiner Legion. Irgendein Rädchen in der Heeresmaschinerie des Imperators.«

			»Ach, komm schon, die Zauberbrecher waren mehr als das. Ihr Befehlshaber ist ein Remnerol-Schamane – Rakaal –, der auf Avallons Befehl hin von der Schlinge des Henkers verschont wurde. Auch die unteren Ränge setzen sich aus Männern zusammen, die in der Schuld des Imperators stehen. Auf dem fünften kalanesischen Kriegszug machten sie als Männer von sich reden, die all jene Dinge erledigten, die niemand sonst übernehmen wollte. Und daher wurden sie für den Imperator das, was die Bewahrer nie hatten sein können.«

			»Du meinst, dass Avallon sie dazu heranziehen will, uns zu ersetzen?«

			»Dessen bin ich mir sicher.«

			»Dann ist er ein Narr. So treu ihm die Zauberbrecher auch ergeben sein mögen, sie sind letztlich doch nur Soldaten.«

			»Weil ihnen der Tiefe Wille fehlt, meinst du? Aber den haben sie, Luker – Amerel und Borkoth bilden sie darin aus. Die beiden haben den Rat der Bewahrer letztes Jahr verlassen.«

			Das traf Luker unerwartet. Als er seine Bestürzung überwunden hatte, sagte er: »Borkoth, na schön, aber Amerel? Wie hat der Imperator sie in seine Fänge bekommen?«

			»Wenn sie das nächste Mal hier vorbeikommen sollte, frage ich sie gern.«

			Luker nahm noch einen Schluck Wein. »Aber selbst mit Amerel auf ihrer Seite wird es Jahre dauern, bevor die Zauberbrecher den Tiefen Willen beherrschen lernen. Und das ist auch gut so. Wahrscheinlich ist das der einzige Grund, weshalb du nicht schon mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken treibst.«

			»Meinst du, das wüsste ich nicht? Im Augenblick braucht der Imperator die Bewahrer noch, aber mit jedem Tag, der vergeht, ist unsere Stellung stärker gefährdet. Wir müssen die Zeit nutzen, die uns noch bleibt, um seine Pläne zu durchkreuzen.«

			»Richtig. Ihr seid noch etwa zwanzig, hast du gesagt.«

			Ein Windstoß ließ die Fenster des Turms erzittern. Der Oberste Bewahrer trat ans Feuer und streckte seine Hände den Flammen entgegen. »Wir stehen nicht ohne Verbündete da. Der Senat wird nicht tatenlos zusehen, wie wir dahingehen. Er fürchtet die wachsende Macht des Imperators ebenso wie wir. Im Augenblick gibt es nur wenige kritische Stimmen – die Senatoren scheuen den offenen Konflikt mit dem Imperator, solange es im Krieg gegen die Kalaneser so schlecht steht. Aber sobald der Krieg vorüber ist, wird abgerechnet. Wichtig ist nur, dass wir lange genug durchhalten, um das noch zu erleben.«

			»Im Krieg steht es schlecht?«, fragte Luker. »Ich dachte, Tyrin Malek schlüge sich ganz gut.«

			»Dann hast du die letzten Neuigkeiten noch nicht gehört? Es heißt, Malek sei westlich von Arandas vernichtend geschlagen worden. Die Kalaneser hatten ihn mit einer Finte in den Schatten der Weißen Berge gelockt und griffen mit Einheiten, die im Vorgebirge versteckt lagen, seine Flanke an. Sie trieben einen Keil in seine Truppen, und bevor die Schlachtordnung wiederhergestellt werden konnte, fiel das Hauptheer der Kalaneser über sie her. Die Siebte Armee wurde ausgelöscht und auf der Gollothir-Ebene in alle Winde zerstreut. Die Fünfte – oder vielmehr das, was noch von ihr übrig ist – zieht sich gegenwärtig südlich Richtung Helin zurück.«

			»Und Malik selbst?«

			»Wurde gefangen genommen. Vielleicht werden die Kalaneser anbieten, ihn gegen ein Lösegeld wieder laufen zu lassen, aber ich glaube nicht, dass die imperiale Schatzkammer genügend Münzen übrig haben wird – noch nicht einmal für einen Bruder des Imperators.

			Also gibt es nicht nur schlechte Nachrichten. »Was ist mit Arandas?«

			»Avallon hat den vollständigen Rückzug befohlen.«

			Luker schnaubte. »Die Ratsherren werden begeistert sein. Erst drängt der Imperator Arandas jahrelang mit aller Gewalt dazu, sich seiner Konföderation anzuschließen, und sobald es Ärger gibt, lässt er die Stadt wieder fallen.«

			»Avallon hatte keine Wahl. Die Kalaneser und ihre Verbündeten rücken zu Zehntausenden vor. Es war unmöglich, Arandas zu halten.«

			Das Feuer spuckte und knackte, als die Scheite im Kamin zusammensanken. Luker trank seinen Wein aus und stellte das Glas auf den Tisch. »Das ist alles zweifelsohne sehr interessant, aber es ändert nichts. Avallon hat diesen Krieg begonnen. Wenn er ihn beenden will, wird er seinen Dreck zur Abwechslung einmal selbst wegputzen müssen.«

			Der Oberste Bewahrer ließ sich nicht beirren. »Ich habe dir noch nicht einmal gesagt, was der Imperator will. Höre mich zumindest an. Vielleicht stehst du seiner Sache wohlwollender gegenüber, als du erwartest.«

			Luke betrachtete ihn misstrauisch und fragte sich, wohin das führen sollte. Höchstwahrscheinlich an einen Ort, hinter dem ein tiefer Abgrund gähnte. Er glaubt, er könnte auf mich zählen, trotz allem, was ich gesagt habe. Welchen Trumpf mag er noch im Ärmel haben? »Ich bin ganz Ohr.«

			Gills Mundwinkel hoben sich leicht. »Komm, nimm noch etwas Wein.« Er hob den Dekanter und füllte Lukers Glas erneut, dann schenkte er sich selbst eines ein. »Willst du dich nicht setzen?«, fragte er dann und deutete auf einen Stuhl. Als Luker den Kopf schüttelte, zog Gill seine Gewänder enger um sich und sagte dann: »Erinnerst du dich an die Nacht des Verrats? An die Nacht, als der Schwarze Turm angegriffen wurde?«

			Der Themenwechsel traf Luker erneut unerwartet. Wieder eine Finte? Er will mich aus der Reserve locken. Damit ich den eigentlichen Schlag nicht kommen sehe. »Ja«, sagte er schließlich.

			»Dann erinnerst du dich bestimmt auch noch an Mayot Mencada. Nicht wahr? Er zählte zu den Magiern, die sich auf die Seite des Imperators stellten. Gemeinsam mit Epistine schlug er so lange Löcher in die Verteidigung des Schwarzen Turms, bis wir hindurchschlüpfen konnten.«

			»Wenn du das sagst.«

			Gill trat wieder ans Fenster. »Nach dem Angriff brachte Avallon Mayot und einige andere im Magierkonklave unter. Die meisten wurden von den Magiern selbst in aller Stille aus dem Weg geräumt, als der Imperator gerade in die andere Richtung sah, aber Mayot hat überlebt.«

			»Du erzählst diese Geschichte aus einem bestimmten Grund, nehme ich an?«

			»Wie du erkennen wirst, wenn du mich fortfahren lässt. Mayot ist kürzlich aus Arkarbour geflohen. Die Magier waren zweifelsohne froh, ihn los zu sein – hätte er bei seinem Verschwinden aus dem Schwarzen Turm nicht etwas mitgehen lassen.«

			»Was denn?«

			»Das Buch der Verlorenen Seelen.«

			Luker kratzte sich am Ohr. »Soll mir das irgendetwas sagen?«

			»Es würde mich wundern, wenn dem so wäre. Ich weiß selbst nur wenig über dieses Buch, abgesehen davon, dass die Magier es für sehr kostbar halten und es unbedingt zurück im Turm haben wollen.«

			»Was habe ich damit zu tun?«

			»Ich dachte, das sei klar. Der Imperator will, dass du Mayot aufspürst und das Buch zurückholst.«

			Luker blinzelte. Dann fing er an zu lachen.

			Gills Miene verfinsterte sich. »Ich kann nicht erkennen, was daran so lustig sein könnte.«

			»Ist das dein Ernst? Maleks Truppen wurden vernichtend geschlagen. Malek selbst schmort vermutlich über irgendeinem Feuer in Kal Kartin. Die Konföderation steht kurz vor dem Zusammenbruch.« Luker zählte die Fakten an seinen Fingern ab. »Und da will der Imperator, dass ich mich auf die Suche nach einem Buch begebe?«

			»So scheint es.«

			»Warum? Was hat er davon?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du bist nicht auf den Gedanken gekommen, ihn zu fragen?«

			Gill machte eine abwehrende Handbewegung. »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte: Der Imperator pflegt mich in jüngster Zeit nicht mehr ins Vertrauen zu ziehen. Vielleicht möchte er sich beim Schwarzen Turm beliebt machen, jetzt, da der Krieg eine andere Wendung genommen hat.« Der Oberste Bewahrer zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, mir ist es egal. Es zählt nur eines: dass Avallon das Buch haben will und uns um Hilfe gebeten hat. Diese Gelegenheit, ihn uns zu Dankbarkeit zu verpflichten, ist zu gut, als dass wir sie ungenutzt verstreichen lassen sollten.«

			»Du meinst, wir könnten beweisen, dass wir noch zu etwas nütze sind.«

			»Wenn du es so betrachten willst.«

			Luker hob sein Weinglas an die Lippen, hielt die Augen aber weiter auf Gill gerichtet. »Wieso ausgerechnet ich?«

			»Wieso der Imperator dich gewählt hat?« Wieder zuckte der Oberste Bewahrer die Achseln. »Wie schon gesagt, es sind nicht mehr viele von uns übrig. Senar Sol, Jenin Lock, Alar Padre, alle nicht mehr da.« Er warf Luker einen berechnenden Blick zu. »Ich kann es mir nicht leisten, ein weiteres Ratsmitglied für diese Mission zu opfern. Und aus irgendeinem Grund scheint dich Avallon sehr zu schätzen …«

			Luker unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Halt. Willst du damit sagen, ich sei nicht der Erste, den du auf Mayot angesetzt hast?«

			»Nein. Da war noch jemand, aber er ist schon vor einer Weile verschwunden.«

			Lukers Kehle war plötzlich ganz trocken. »Du sagtest, es sei jemand aus dem Rat. Wer?«

			»Kanon.«

			Mit einem Klirren setzte Luker sein Glas ab. Wein spritzte wie Blutstropfen auf die Pergamentseiten. »Kanon ist verschwunden? Wann? Wo?«

			Der Oberste Bewahrer bedachte seine Schriftrollen mit einem grimmigen Blick. »Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?«

			»Ich bin nicht in Stimmung für Wortspiele.«

			Luker knirschte mit den Zähnen. Er hätte es wissen sollen. Gill war deshalb weiterhin so zuversichtlich gewesen, obwohl Luker sein Ansinnen abgelehnt hatte, weil er immer noch Kanons Verschwinden in der Hinterhand hatte und diesen Trumpf ausspielen konnte, falls Luker sich nicht anderweitig überzeugen ließ. »Meinst du, ich weiß nicht, was du da tust, Gill? Du benutzt Kanon, um mich wieder auf Linie zu bringen.«

			»Du lässt mir kaum eine andere Wahl.«

			»Und was ist mit Kanon? Willst du einfach …«

			»Ach, verschon mich!«, unterbrach ihn Gill. »Hier geht es nicht nur um Kanon. Die Zukunft der Bewahrer steht auf dem Spiel, also auch deine. Glaubst du, der Imperator wird dich einfach deiner Wege ziehen lassen, wenn du dich ihm verweigerst? Er wird es als Verrat betrachten.«

			Jetzt droht er mir also. Luker wandte sich um und ging zur Tür. »Wir sind fertig miteinander.«

			»Warte!« In Gills Stimme schwang ein wenig vom Tiefen Willen mit.

			Luker erstarrte mitten in der Bewegung und schüttelte dann den Kopf, um sich von der Berührung des Obersten Bewahrers zu befreien. Er wagt es, seinen Willen gegen mich einzusetzen? Mit einem Ruck errichtete Luker seinen inneren Schutzwall. »Raus aus meinem Kopf!«

			Der Oberste Bewahrer betrachtete Luker einen Herzschlag lang, dann stellte er sein Weinglas auf dem Kaminsims ab. Luker spürte wieder, wie Gills Kraft seine Gedanken berührte; dieses Mal tastete er sich geschickter und gleichzeitig hartnäckiger vor. Luker konzentrierte sich nun auf seinen eigenen Willen und schlug damit die bohrenden Fühler des Obersten Bewahrers weg. Als ihre Kräfte aufeinandertrafen, verloschen die Kerzen im Zimmer. Das Feuer im Herd flackerte und ging aus, und der Raum wurde in Dunkelheit getaucht.

			Gills Silhouette hob sich vor dem Fenster ab. »Überleg dir gut, bevor du etwas tust, das dir später leidtun wird. Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.«

			Noch während er sprach, merkte Luker, dass Gill seine Kraft erneut sammelte. Der nächste Angriff schlug mit einer solchen Gewalt gegen seine Schutzwälle, dass er zusammenfuhr. Die Spannung im Raum verstärkte sich. Ein Kerzenleuchter fiel klappernd um, und die Kerzen rollten über den Boden. Luker spürte ein lastendes Gewicht auf seiner Brust, und das Atmen wurde ihm schwer. Seine Hände schwebten über seinen Schwertgriffen. »Ich mag es nicht, wenn man mich manipulieren will. Und noch weniger gefällt mir, dass Kanon den Wölfen vorgeworfen wird, nur damit du dich bei Avallon einschmeicheln kannst.«

			»Und wie möchtest du ihm helfen? Du willst Kanon also finden, ja? Und wie willst du das ohne meine Hilfe anstellen? Wo willst du suchen?« Gills Stimme nahm einen versöhnlichen Ton an. »Wenn du Mayot aufspürst, wird er dich vielleicht zu deinem Meister führen.«

			Ein pochender Schmerz breitete sich in Lukers Kopf aus. Der Wille des Obersten Bewahrers hämmerte gegen seine Schutzwälle und ließ ihn einen Schritt zurückweichen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Gill hatte recht: Um Kanon zu finden, brauchte Luker Hilfe, aber woher sollte die kommen? Es war nicht sicher, dass jemand anders aus dem Rat der Bewahrer von Kanons Mission gewusst hatte, und selbst wenn, welchen Grund sollte er haben, dieses Wissen zu teilen? Was die zahllosen Lakaien des Imperators betraf, so hatte Luker keine Ahnung, wer von ihnen ihm die richtigen Antworten geben konnte. Und wenn er sich jetzt im Zorn von Gill trennte, würde er ab sofort ein Gejagter sein. Das bereitete ihm zwar an sich keine Sorgen, aber es würde auch so schon schwer genug, Kanons letzte Schritte nachzuverfolgen, auch ohne dass Avallon ihm im Nacken saß. Luker richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Obersten Bewahrer. Ich habe keine andere Möglichkeit mehr, und das weiß er auch. Er schluckte seinen Zorn runter und atmete bebend aus. »Also gut, Gill. Ich spiele mit.« Zumindest für den Augenblick.

			»Du wirst das Buch finden, bevor du dich auf die Suche nach Kanon machst? Darauf musst du mir dein Wort geben.«

			»Das tue ich. Aber ich warne dich: Wenn Kanon wegen dieser Sache ums Leben kommt, dann wirst du mich wiedersehen.«

			Helles Weiß blitzte auf, als Gill die Zähne zeigte. »Ich kann es kaum erwarten.«

			Einen Herzschlag später löste der Oberste Bewahrer seinen Willen von ihm. Luker wartete, bis die Spannung aus dem Raum gewichen war, bevor auch er seine Muskeln lockerte.

			Gill ging mit schweren Schritten zum Schreibtisch und wühlte in einer Schublade. Flintstein schlug hörbar gegen Stahl, und Licht flammte auf, als der Oberste Bewahrer den Raum durchquerte und die Kerzen wieder anzündete. »Kommen wir dann also zum Geschäftlichen. Kanons letzter Bericht kam aus der Nähe von Arandas. Das ist über einen Monat her. Dort solltest du mit deiner Suche beginnen.«

			Luker verschränkte die Arme. »Glaubst du, dass Kanon vom Ansturm der Kalaneser überrascht wurde?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Was stand denn in seinem letzten Bericht?«

			»Dass er Mayot folgt. Sonst nichts.«

			Das klang ganz nach Kanon. Er hatte nie viele Worte gemacht. »Hat er gesagt, wohin die Spur führte?«

			»Wenn ja, dann wurde mir das nicht berichtet.«

			»Was soll das bedeuten?«

			Gill verzog kurz angewidert das Gesicht. »Das bedeutet, dass es Avallons Mission ist und nicht meine. Kanon hat den Männern des Imperators Bericht erstattet. Ich weiß nur das, was sie an mich weitergaben, und das ist verdammt wenig.«

			»Was ist mit den Spionen der Bewahrer? Kanon hat sich doch sicherlich bei einem von ihnen gemeldet.«

			»Leider nicht. Mit dem Wissen von Borkoth und Amerel ist es dem Imperator ein Leichtes gewesen, unser Spitzelnetz zu zerschlagen. Wir sind nun völlig abhängig von den Brosamen, die Avallon uns hinwirft.«

			»Dann musst du noch einmal mit ihm sprechen. Ich brauche genauere Angaben als ›in der Nähe von Arandas‹, wenn ich Mayot finden soll.«

			»Hier kommen deine Reisegefährten ins Spiel.«

			Luker glaubte sich verhört zu haben. »Was?«

			Der Oberste Bewahrer leerte sein Weinglas. »Hatte ich vergessen, sie zu erwähnen? Wie nachlässig von mir. Avallon schickt jemanden aus seinem Kreis, der dich im Auge behalten soll.«

			Luker schüttelte den Kopf. »Ich reise allein.«

			»Du lernst langsam, Luker. Das ist kein Vorschlag. Es ist ein Befehl.«

			Luker atmete zischend aus. »Bei Shrouds Gnade, will denn der Imperator, dass ich scheitere? Wie kann ich Mayot finden, wenn ich mich darum kümmern muss, dass einer von Avallons Lakaien nicht zu Schaden kommt?«

			Gill hob eine Augenbraue. »Ich glaube, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wir reden hier von Tyrin Merin Gray, dem ehemaligen Befehlshaber der Siebten Armee.«

			»Der jetzt zu den Zauberbrechern gehört, nehme ich an.«

			»Was auch immer er heute sein mag, du wirst seine Beziehungen brauchen, um Mayot aufzuspüren. Es wäre sinnlos, lediglich in der Nähe von Arandas herumzuschnüffeln und eine Spur zu suchen, die höchstwahrscheinlich ohnehin längst kalt ist.«

			»Wenn er mich bremst, werde ich allein weiterziehen und auf mein Glück vertrauen.«

			»Tu, was du nicht lassen kannst.«

			»Und ich werde von diesem Merin Gray auch keine Befehle entgegennehmen. Er muss tun, was ich ihm sage.«

			Die Lippen des Obersten Bewahrers zuckten. »Die Einzelheiten könnt ihr untereinander klären.«

			»Ist da noch etwas?«, fragte Luker. »Du sprachst von ›Gefährten‹.«

			»In der Tat. Da ist noch ein Nekromant vom Schwarzen Turm, und zwar niemand Geringerer als der Oberste seines Ordens. Don Chamery Pelk.«

			Luker verzog das Gesicht. »Der Imperator hat immerhin einen Sinn für Humor. Ein Bewahrer und ein Magier zusammen auf einer Fahrt? Da werde ich wohl mit offenen Augen schlafen.«

			»Das wird ihm sicherlich nicht anders gehen.« Gill richtete den umgestürzten Kerzenleuchter wieder auf und setzte sich dann an seinen Schreibtisch. »Wenn das dann alles wäre, würde ich vorschlagen, du ruhst dich ein wenig aus. Bei Morgengrauen brichst du auf. Beim zehnten Glockenschlag trefft ihr euch heute Abend bei den Stallungen des Imperators zu einer Besprechung. Sei pünktlich.«

			»Ich werde dort sein«, sagte Luker.

			Aber zu seiner eigenen Zeit.

			Vorher hatte er noch etwas zu erledigen.

			Romany hasste es, wenn ihre Göttin unangekündigt erschien. Wieso konnte die Spinne nicht einfach anklopfen und um Einlass bitten wie andere Besucher auch, anstatt so zu tun, als ob ihr der Tempel gehörte?

			Mit einem tiefen Atemzug beruhigte sich die Priesterin und lehnte sich im Badebecken zurück. Zwischen dem Schaum schwammen parfümierte Kerzen, die den Raum mit einem Duft von Mondblüte und Minze erfüllten. Dampfwolken stiegen auf, und die angenehme Wärme des Wassers lockerte die schmerzenden Glieder auf wohltuende Weise. Romany nahm die Gegenwart der Spinne in den Schatten hinter sich wahr, aber sie war nicht gewillt, sich ihr zuzuwenden, solange die Göttin sich nicht an die üblichen Umgangsformen hielt. Stattdessen studierte die Priesterin mit Muße das Fresko an der gegenüberliegenden Wand, das den Hafen von Mercerie zeigte. Diese leuchtenden Farben. Diese herrliche Detailtreue, mit der sich das Sonnenlicht auf den Wellen brach …

			Ein Hüsteln ertönte hinter ihr, und sie seufzte. Es nützte nichts. Ihre Gelassenheit war dahin. Es konnte natürlich kein Zufall sein, dass die Spinne gerade jetzt erschien, da Romany badete, denn die Göttin ließ keine Gelegenheit aus, um sie aus dem Konzept zu bringen, vor allem in den seltenen Augenblicken, da die Priesterin sich eine wohlverdiente Pause von den anstrengenden Tempelpflichten gönnte. Und dennoch war es unwahrscheinlich, dass die Spinne, die sich über ein Jahr nicht mehr gezeigt hatte, jetzt nur erschien, um Romany zu ärgern.

			Sie ließ sich tiefer ins Wasser sinken. Die Ankunft der Göttin an sich war ein Ärgernis, aber schlimmer noch war die Tatsache, dass Romany sie vorab nicht gespürt hatte. Ihr mit großer Sorgfalt gesponnenes Netz aus verhexten Schutzzaubern erstreckte sich nicht nur über den Tempel, sondern über ganz Mercerie: über die Sklavenmärkte, über die Schreine der anderen Unsterblichen, über die Hallen der Großen und Mächtigen. Hätten ihre Untergebenen davon erfahren, hätte es wohl einen Aufschrei gegeben, aber Romany war bisher noch niemandem begegnet, der schlau genug gewesen wäre, um ihre verbotene, wachsame Präsenz zu bemerken. Daher geschah wenig in der Stadt, ohne dass sie davon wusste, und über die Dinge, die in ihrem eigenen, weitläufigen Tempel vor sich gingen, war sie bestens im Bilde. Das hatten viele ihrer Akolythinnen schon zu ihrem Nachteil erfahren müssen. Erst am Tag zuvor hatte sich eines der neuen Mädchen bemüßigt gefühlt, über Romanys bescheidene Leibesfülle zu spotten. Die Priesterin hatte sich zu dieser Zeit zwar in einem ganz anderen Bereich des Tempels aufgehalten, aber ihr Netz hatte ihr schnell von dieser Unbotmäßigkeit berichtet, und die Akolythin hatte ihre ungebührlichen Worte schnell bereut.

			Doch aus irgendeinem Grund hatte Romanys Hexenkunst sie nicht vor der Ankunft der Spinne gewarnt. Sie überlegte kurz, ob sie all ihre Schutzzauber überprüfen sollte, widerstand jedoch der Versuchung. Das hätte lediglich die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, dass ihre Zauberkünste sie wohl im Stich gelassen hatten.

			Das Tappen nackter Füße war zu hören, und eine Akolythin trat aus den Dampfwolken. Das Mädchen war ganz rot im Gesicht und mühte sich mit dem Gewicht eines Kupferkessels ab. Metall schabte über die irdenen Fliesen, als sie ihn zum Ende des Beckens schleppte, und als sei das nicht genug, kippte die junge Frau den Kessel noch so ungestüm aus, dass das Wasser in einem dicken Schwall ins Becken spritzte. Die Schwimmkerzen kamen gefährlich ins Trudeln, und Romany stieß ein ungehaltenes Zischen aus.

			Natürlich nutzte die Spinne genau diesen Augenblick, um ins dämmrige Licht zu treten.

			Die Akolythin stieß einen gellenden Schrei aus und ließ den Kessel fallen, der krachend auf die Fliesen schlug, bevor er ins Becken fiel. Wasser spritzte Romany in Augen und Nase, und prustend richtete sie sich halb auf. Die Akolythin stand zitternd da, ihr Blick glitt zwischen der Priesterin und der Göttin hin und her, als sei sie sich nicht ganz sicher, welche von beiden mehr zu fürchten sei. Es war dem Mädchen anzusehen, dass es keine Ahnung hatte, wer die Spinne war. Die Akolythin war neu im Tempel – Romany konnte sich nicht an ihren Namen erinnern, wenn sie ihn denn überhaupt je gewusst hatte –, aber dennoch, eine Akolythin, die ihre eigene Göttin nicht erkannte? Das war absurd!

			Und doch auch seltsam befriedigend.

			Tatsächlich sah die Spinne nicht unbedingt wie eine Unsterbliche aus. Romany hatte zwar keine direkte Vorstellung davon, wie eine Göttin sonst zu sein hatte, aber die Spinne war auf alle Fälle anders. Ihr altersloses, herzförmiges Gesicht blieb höchstens durch seine Gewöhnlichkeit in Erinnerung. Sie war klein – eines der wenigen Geschöpfe, auf die die Priesterin hinuntersehen konnte – und hatte langes, kastanienbraunes Haar. Ihr Blick wanderte stets unruhig von einem Ort zum anderen, und ihre Finger glitten unablässig durch die Luft, als ob sie die Saiten einer unsichtbaren Harfe schlug. Was sie wohl für Töne hervorrufen würden, fragte sich Romany, wenn ich ihr wirklich ein Instrument hinhielte?

			Sie erhob sich und schickte die Akolythin mit einem Blick weg. Das Mädchen verschwand wieder in den Dampfwolken. Einige Herzschläge später war das Öffnen einer Tür zu hören, die gleich darauf wieder zufiel.

			Die Spinne kam näher und nahm sich betont viel Zeit, Romanys Gesicht zu studieren. »Ah, du bist es, Rrromany«, sagte sie und rollte das R ein wenig, was sie gern und oft tat. »Für einen Augenblick dachte ich, ich hätte mich verlaufen und sei in die Augustinischen Quellen geraten.«

			»Die Zeit ist nicht stehen geblieben, seit Ihr uns das letzte Mal mit Eurer Anwesenheit beehrt habt, Gebieterin. Ihr wisst, dass der Tempel Anfang des Jahres angegriffen wurde?«

			»Es ist jemand eingebrochen und hat dir ein Badehaus errichtet?«

			»Sehr komisch. Leider zerstörte der Eindringling einige Bereiche Eures Schreins, darunter auch diese Kammer. Ich nutzte die Gelegenheit, um einige dringend erforderliche Segnungen der Zivilisation einbauen zu lassen.«

			»Allerdings nur in deinen persönlichen Gemächern, wie ich sehe. Wie erfrrrischend, dass die Hohepriesterin mit gutem Beispiel vorangeht.«

			Romany schniefte. »Wenn Ihr meinem Hilferuf seinerzeit gefolgt wärt, dann hätte ich vielleicht …«

			»Ich ging davon aus«, unterbrach die Spinne, »dass du in der Lage sein würdest, dein Haus allein in Ordnung zu bringen. Offenbar hatte ich mich geirrt.«

			»Das war kein gewöhnlicher Eindringling, sondern einer von Shrouds Jüngern.«

			Die Augen der Göttin wurden kalt. »Wer?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Romany. »Seine abscheulichen Schergen sehen in meinen Augen alle gleich aus. Fraglos zählte er aber zu den Elitekriegern des Gottes. Er drang so leicht in die Schutzbereiche des Tempels ein, als ob sein Meister ihm die Hand führte.«

			Die Spinne tigerte am Beckenrand auf und ab. »Hast du den Leichnam aufbewahrt?«

			Romany fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Äh, leider nein. Er konnte fliehen. Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Allerdings entkam er natürlich nur mit leeren Händen, den Schwanz zwischen den Beinen. Ich bin, wie Ihr seht, noch am Leben und erfreue mich bester Gesundheit. Wenn man sich vorstellt, dass er mich in meinem eigenen Tempel angreifen wollte! Wie impertinent!«

			»Ja, du hast es ihm richtig gezeigt. Bist du sicher, dass du es warst, der sein Angriff galt?«

			»Wem denn sonst?«

			Die Spinne ging auf der anderen Seite des Beckens in die Knie und tunkte eine Hand ins Wasser. Einen kurzen, unangenehmen Augenblick lang fürchtete Romany, die Göttin wolle zu ihr ins Becken steigen, und sie war plötzlich dankbar für den Schaum, der sie vor allen Blicken schützte. »Wie es scheint, ist Shroud in meiner Abwesenheit noch mutiger geworden«, sagte die Spinne. »Ich war zu lange weg.«

			Genau das hatte Romany der Göttin schon längst einmal sagen wollen, aber wann hörte sie denn jemals zu? »Wie steht es auf den Sturminseln um Eure Sache?«

			»Recht gut. Ein neues Reich wird sich bald aus den Trümmern des alten erheben, aber der Kampf um seine Seele dauert noch an. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich dieser Widerstreit auch jenseits der Grenzen des Königreichs ausbreiten wird.«

			»Und die Emira?«

			»Ist nur noch ein kleiner Spielstein auf dem Brett, obwohl sie es nicht weiß. Wenn das Spiel richtig beginnt, wird sie schnell beiseite geschoben werden.«

			»Und welche Gruppierung unterstützt Ihr?«

			Die Spinne lachte. »Romany, Romany. Du solltest doch allmählich wissen, dass ich niemals nur auf einer Seite bin. Nur ein Narr würde alles darauf setzen, dass bei einem Wurf die richtige Zahl fällt.«

			»Wer sind denn dann die anderen Spieler?«

			»Das geht dich nichts an.«

			Romany seufzte. »Wie soll eine Hohepriesterin die Sache ihrer Göttin voranbringen, wenn sie von diesen Dingen nichts erfahren darf?«

			»Ich sage dir schon alles, was du wissen musst«, erwiderte die Spinne sanft. »Und davon abgesehen habe ich andere Pläne für dich.« Sie stand wieder auf. »Vielleicht können wir an einem etwas gemütlicheren Ort darüber reden.«

			Romany seufzte erneut und tiefer. »Nun gut.« Mit einem Händeklatschen wollte sie die Dienerin zu sich rufen, und erst, als die nicht erschien, erinnerte sie sich daran, dass sie das Mädchen vorhin fortgeschickt hatte. Romanys Gewand hing zusammengefaltet über der Lehne eines Stuhls, ein gutes Stück entfernt.

			Außerhalb ihrer Reichweite.

			Sie sah die Göttin an, brachte es dann aber doch nicht über sich, sie zu bitten, ihr das Kleidungsstück zu reichen. Die Spinne beobachtete sie mit dem Hauch eines Lächelns.

			»Wenn Ihr Euch bitte umdrehen würdet«, sagte die Priesterin.

			Das Lächeln der Spinne wurde breiter, aber sie entsprach Romanys Wunsch.

			Romany erhob sich und ging die Stufen hinauf, die aus dem Becken führten. Hastig trocknete sie sich ab und streifte sich dann ihr Gewand über. Die Seide klebte höchst unvorteilhaft an ihrer noch feuchten Haut. Auch ihre Pantoffeln waren durchnässt, kaum dass sie hineingeschlüpft war. Auf dem Weg zur Tür, die in ihre Wohngemächer führte, hob sie trotzig das Kinn in dem Bemühen, zumindest den Rest ihrer Würde zu bewahren.

			Bei jedem ihrer Schritte gab es ein schmatzendes Geräusch.

			Im Raum nebenan war es angenehm kühl. Licht strömte durch die Fenster zu ihrer Linken und verlieh den Fäden des großen Netzes, das sich über die gegenüberliegende Wand zog, ein silbriges Schimmern. Dort bewegte sich etwas: Ihre Silberrückenspinne huschte über die zarten Fäden. Romany streckte die Hand nach ihr aus. Die Beine des Geschöpfs kitzelten ihren Arm, als es bis zu ihrer Schulter hinaufkrabbelte. Ihre Akolythinnen hatten die Kerzen in den Wandnischen noch nicht angezündet, deshalb sorgte die Göttin mit einer schnellen Handbewegung dafür, dass die Dochte sich entflammten.

			Die Spinne nahm auf einem der Ledersessel Platz, die sich um einen niedrigen Tisch in der Mitte des Gemachs gruppierten, und zog dann eine Schriftrolle aus einem der Gestelle, die sich wie Weinregale über die Wand hinter ihr erstreckten. Romany ließ sich auf einen der anderen Sessel sinken. Die Spinne beachtete sie nicht, und Romany, die ihren Ärger darüber zu unterdrücken versuchte, wandte den Blick zum Schreibtisch, der unter den Fenstern stand, und entdeckte dabei, dass ihre Akolythinnen eines der astronomischen Instrumente bewegt hatten und dieses nun die gleichmäßige Anordnung störte, auf die Romany Wert legte. Und dann stellte sie auch noch fest, dass die unsichtbaren Fäden ihres magischen Netzes – die hier, in der Mitte ihres Reiches, zusammenliefen – leicht erbebten, was darauf hindeutete, dass irgendwo in Mercerie ein Skandal seinen Anfang nahm. Romanys Finger zuckten, aber sie würde noch ein Weilchen warten müssen, bis sie herausfinden konnte, welche Entwicklungen dieses Zittern angedeutet hatte.

			Sie sah wieder zur Spinne hinüber. Die Göttin betrachtete den Silberrücken auf Romanys Schulter und zog die Stirn missbilligend in Falten. »Dir ist klar«, sagte sie, »dass ein Biss von diesem Vieh genügt, damit dein Blut sich in Gift verwandelt?«

			Die Priesterin schnaubte. »Eine absurde Vorstellung, Gebieterin! Die Silberrücken geben ausgesprochen treue Haustiere ab.«

			»In der Tat. Hauptsache, das Tier kommt mir nicht zu nahe.« Die Göttin deutete auf das Pergament in ihrer Hand. »Was ist das?«

			Romany kniff die Augen zusammen und versuchte das Durcheinander aus Wörtern und Diagrammen zu entziffern. »Ah, natürlich! Eine aufregende Entdeckung in Elipene. Eine Priesterin fand in der Mitte des Dorfes einen ausgetrockneten Brunnen, an dem die Sonnenstrahlen zur Mittagsstunde am Cartinstag bis auf den Boden fallen, was bedeutet …«

			»Dass die Sonne direkt darüber steht. Und was weiter?«

			»Ich ließ in einem der Höfe in der Nähe einen Pfahl errichten und maß den Winkel seines Schattens zu exakt derselben Zeit. Auf diese Weise kann ich, da ich die Entfernung zwischen Mercerie und Elipene kenne, den ungefähren Umfang der Weltkugel errechnen.«

			»Und?«

			»Meiner Schätzung nach sind es vierzehntausendvierhundertzwanzig Wegstunden.«

			»Du verrrstehst nicht. Ich meinte: Welche Bedeutung hat diese Entdeckung?«

			Romany rollte mit den Augen. »Wenn man den Schriften von Isabeya glauben will, beträgt die Entfernung von Mercerie bis zum Meer von Alkazadh elfhundertvierzig Wegstunden. Dieser Kontinent stellt demzufolge nur einen kleinen Teil der großen weiten Welt dar.«

			Die Göttin schleuderte das Pergament auf den Tisch. »Herzlichen Glückwunsch, dass du etwas bewiesen hast, was ich schon seit Tausenden von Jahren weiß.«

			»A-aber … ich habe diese Wahrheit mit empirischen Belegen untermauert.«

			»Was wohl bedeutet, dass du meinem Wort nicht vertraust?«

			»Doch, natürlich. Ich würde lediglich erwähnen wollen, dass Ihr manchmal nicht besonders großzügig seid, wenn es darum geht, Euer Wissen zu teilen.«

			Die Göttin betrachtete Romany eine Weile mit erhobenen Augenbrauen, dann fragte sie: »Wie wäre es mit einer Partie Hafters? Es ist lange her, dass ich eine würdige Gegnerin hatte.«

			Romany kniff die Augen leicht zusammen. Es war der Spinne zuzutrauen, dass sie nun versuchte, mit dem Spiel von einem wichtigeren Thema abzulenken. Andererseits war sie beim letzten Mal dem Sieg so nahe gewesen … »Wie Ihr wünscht.« Sie erhob sich, um das Spielbrett zu holen.

			»Nicht nötig«, sagte die Göttin. Mit einem neuerlichen Fingerschnippen erschien ein in verschiedene Felder aufgeteiltes Schlachtfeld und verharrte schwebend zwischen ihnen in der Luft. Romany fiel auf, dass die Spinne sich selbst die Königinnenfiguren zugeteilt hatte. Die Spielsteine waren in allen Einzelheiten und Bewegungen atemberaubend lebensecht. Die Flügel einer Harpyie schlugen, als die Göttin sie nahm und drei Spielfelder weiter schob.

			Schweigend machten sie einige Züge.

			Schließlich ergriff die Spinne wieder das Wort. »Es hat sich unerwartet die Möglichkeit ergeben, Rache für Shrouds Überfall auf deinen Tempel zu nehmen. Man hat ein mächtiges Artefakt gefunden, in einem der Reiche des Südens. Von Erin Elal hast du sicherlich schon gehört.«

			Romany konnte ihre Neugier nicht zügeln. »Was für ein Artefakt?«

			»Ein Buch, das vergessenes Wissen aus der Zeit der Altvorderen enthält. Es war eine Zeit großer Umbrüche für das Pantheon. Viele ältere Götter gingen dahin. Manche fielen den Titanen zum Opfer, andere … den neuen Thronanwärtern. Mit den Gefallenen starb auch ihr Wissen.«

			»Oder eben auch nicht, wie in diesem Fall.«

			Die Spinne nickte. »Irgendwie gelangte das Buch der Verlorenen Seelen, wie es genannt wird, in den Besitz einer Bruderschaft von Magiern. Sie erkannten ohne Zweifel sein Potenzial, denn sie kamen zu dem weisen Entschluss, es hinter starken Schutzwällen zu verbergen. Rein zufällig erfuhr ich über die Fäden meines Netzes von seiner Existenz.«

			»Und jetzt möchtet Ihr, dass jemand dieses Buch … stiehlt?« Romany brachte das letzte Wort kaum über ihre Lippen.

			»Nein, diese Aufgabe wurde bereits erfüllt. Auf mein Betreiben hin, obwohl der Dieb und sein Imperator sich dessen nicht bewusst sind.« Die Spinne schob eine ihrer Hexen auf ein Feld, auf dem Romany sie leicht schlagen konnte. »Und davon abgesehen habe ich kein Interesse daran, das Buch selbst zu besitzen. Würde ich es benutzen, würde das die Aufmerksamkeit auf mich lenken, und wie du weißt, bleibe ich lieber hinter meinem Schleier verborgen.«

			Romany zögerte, dann nahm sie die ungeschützte Spielfigur der Göttin. Die Hexe stieß einen durchdringenden Schrei aus, als sie vom Brett verschwand. »Stattdessen möchtet Ihr es also so einfädeln, dass jemand das Buch bekommt, der Eurer Sache gewogen ist?«

			»Nicht ganz. Der Dieb – ein Magier, der sich Mayot Mencada nennt – sollte für das, was mir vorschwebt, ein recht geeignetes Werkzeug sein.«

			»Und was hat Shroud damit zu tun?«

			»Das Buch könnte ihm, wenn es in die richtigen Hände fällt, unermesslichen Schaden zufügen, denn die Geheimnisse, die darin beschrieben sind, stehen in direkter Verbindung mit der Quelle seiner Macht.«

			»Todesmagie also.«

			»Ja.«

			Romany schob ihren Wyvern ein Feld weiter und ignorierte den amüsierten Blick der Göttin. »Wenn die Bedrohung so groß ist, wie Ihr sagt, wird Shroud dann nicht selbst einschreiten, um diese Gefahr zu beseitigen?«

			»Und es riskieren, einen Fuß auf ungeheiligten Boden zu setzen? Das glaube ich nicht. Nein, er wird seine Schergen aussenden, um das zu erledigen.«

			Wie Unsterbliche das immer tun. »Und Ihr möchtet ihnen eine Falle stellen?«

			»Ganz genau, sehr gut! Es wäre ein großer Verlust für Shroud, wenn einige seiner mächtigsten Gefolgsleute vernichtet würden. Allerdings gibt es dabei ein Problem.«

			Während die Göttin sprach, schob sie eine weitere Harpyie als scheinbar leichte Beute auf ein ungedecktes Feld. Romany runzelte die Stirn. Vielleicht war das eine Finte, um eine ihrer Figuren aus der Deckung zu locken? Sie löste ihren Blick vom Brett. »Ein Problem?«

			»Bisher ist es dem Dieb nicht gelungen, die Geheimnisse des Buchs zu entschlüsseln. Er wird leicht zu überwinden sein, wenn Shrouds Schergen ihn finden.«

			»Dann wollt Ihr ihm also helfen?«

			»Ich will, dass du ihm hilfst – und zwar nicht nur dabei, die Schutzzauber des Buches auszuhebeln; du sollst dich auch allen Jüngern entgegenstellen, die Shroud aussenden wird, um das Artefakt wieder an sich zu nehmen, sobald es aktiviert wurde. Letztlich werden sich die Kräfte, denen Mayot gegenübersteht, als unüberwindlich erweisen, aber vorher wird sich dir die Gelegenheit bieten, zumindest einen Teil von Shrouds Gesindel auszulöschen.«

			Romany bewegte den Krieger des Königs zur Mitte des Spielbretts. »Und wenn Shroud dann endlich das Buch in die Hände bekommt? Könnte er es dann nicht als Waffe gegen Euch einsetzen?«

			»Ich denke, das Buch enthält nur wenige Dinge, die er nicht schon weiß. Schließlich hat er es selbst schon einmal besessen, vor langer Zeit.«

			»Es gehörte ihm, und er … hat es verloren?«

			Die Spinne zuckte die Achseln. »Wie schon gesagt, es war eine Zeit großer Umbrüche.«

			»Dennoch geht Ihr ein großes Risiko ein.«

			»Das sehe ich anders. Denn wie kann man ein Spiel verlieren, wenn man nichts darauf gewettet hat, wie es ausgeht? Falls es etwas kosten wird, dann wird Mayot Mencada diesen Preis für mich bezahlen.«

			Natürlich. Schließlich hast du früher auch nicht gezögert, deine eigenen Anhänger zu opfern.

			Die Göttin warf einen letzten Blick auf das Schlachtfeld vor ihnen, dann machte sie eine Handbewegung. Das Spiel verblich. Romany hatte noch eine Figur in Händen gehalten, und mit offenem Mund beobachtete sie, wie sie sich in Luft auflöste. Offenbar stand ich kurz vor dem Sieg.

			»Wir haben nicht viel Zeit«, fuhr die Spinne fort. »Du wirst bestimmt noch einige Anweisungen geben wollen, bevor wir aufbrechen.«

			Romany hielt in ihrer Bewegung inne. »Aufbrechen? Ich hatte geglaubt …«

			Die Göttin wackelte mit einem Finger. »Na, na, na. Das solltest du doch besser wissen.«

			»Wohin gehen wir denn?«

			»Zum Seufzerwald.«

			Romanys Hoffnung kehrte zurück. Der Wald lag viele Dutzend Wegstunden im Westen. »Das ist eine Reise von mehreren Wochen, Gebieterin. Wenn ich dort ankomme, wird der Kampf vielleicht schon vorüber sein.«

			Die Spinne wandte den Blick zum Himmel. »Romany, Romany. Hast du dich nie gefragt, wie ich so schnell zwischen verschiedenen Orten hin und her eilen kann, um meine Angelegenheiten zu erledigen?«

			Das hatte sich die Priesterin tatsächlich gefragt, aber jetzt beschäftigten sie andere Dinge. Sie setzte eine Miene auf, von der sie hoffte, dass sie angemessen bedauernd wirkte. »Leider ist es schon sehr lange her, dass ich den Tempel verlassen habe.«

			»Zu lange, so könnte man auch sagen.«

			»Jedenfalls dürstet es mich heute nicht mehr so sehr nach Abenteuern wie früher. Allerdings habe ich eine ganze Reihe sehr fähiger Vertreter. Die Kraft der Jugend …«

			Die Göttin schüttelte den Kopf. »Ich kann mir keine Fehler leisten. Shroud wäre ganz bestimmt nicht besonders nachsichtig, wenn er erführe, dass ich mich in diese Angelegenheit einmische. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Jemand, der auf dem Pfad, den er entlangschreitet, keine Fußspuren hinterlässt.«

			»Aber meine Pflichten in diesem Tempel …«

			»Ich bin sicher, dass deine ›fähigen Vertreter‹ eine Weile sehr gut ohne dich auskommen können.« Der Ton der Spinne wurde scharf. »Schließlich ist niemand unersetzlich.«

			Eine Drohung? Nein, zu derart vulgären Mitteln würde die Spinne sicherlich niemals greifen. Und dennoch lag etwas Unnachgiebiges in ihrer Miene. »Aber ein Wald«, sagte Romany und hörte selbst den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme. »Vielleicht könnte man den Dieb überreden, sich in eine etwas angenehmere Gegend zu begeben.«

			»Tatsächlich war Mayot Mencada in der Wahl des Zieles sehr klug. Wie könnte es auch anders sein, schließlich habe ich es ihm vorgegeben. Was glaubst du wohl, weshalb er sich sonst so weit von seiner Heimat entfernen würde?« Die Spinne stand auf. »Du bist natürlich mit der Geschichte des Seufzerwalds vertraut?«

			»Sie ist ausgesprochen widerlich«, sagte Romany. »Allerdings verstehe ich nicht, was das mit dem Buch zu tun haben soll.«

			Das ruhige Lächeln der Spinne ging ihr durch Mark und Bein wie ein eisiger Wind.
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			Seine Beute war ganz nah. Prinz Ebon Calidar konnte sie riechen.

			Die Brise brachte einen Fäulnisgeruch mit sich, als sei eine riesige Leichengrube hinter der Hügelkuppe verborgen. Sein Wallach hatte es wohl ebenfalls gewittert, denn er schnaubte, warf den Kopf hin und her und wollte weiter nach Norden voran. Ebon ließ das Tier langsamer gehen, dann fuhr er sich mit der Hand über den rasierten Kopf und erhob sich in den Steigbügeln, um besser spüren zu können, woher genau der Wind wehte. Von Westen. Er hatte gedreht. Und da er den Gestank der Kinevar weiterhin deutlich in der Nase hatte … hat auch unsere Beute die Richtung gewechselt.

			Der Seufzerwald musste ganz in der Nähe sein.

			Kitzelnd rann der Schweiß Ebons Rücken hinunter. Er hatte gehofft, die Kinevar zu stellen, bevor sie den Wald erreichten, denn wenn die Geschöpfe erst einmal zwischen den Bäumen verschwanden, würde er ihnen nicht mehr folgen können. Und dennoch, es hatte keinen Zweck sich vorzumachen, sein wachsendes Unbehagen sei nur darauf zurückzuführen, dass die Gejagten vielleicht entwischen mochten. Schon die ganze letzte Viertelglocke über hatte er sich wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Henkersblock gefühlt, denn schließlich mochte der Anblick des Waldes vielleicht mehr als nur die Erinnerung an das letzte Mal heraufbeschwören, als er in das Gebiet der Kinevar eingedrungen war. Aber das war alles längst vergangen, oder? Er hatte diese Schlacht geschlagen und gewonnen. »Ich bin frei von euch, ihr Geister«, sagte er laut.

			Als ob es wirklich wahr wurde, nur weil er es laut aussprach.

			Der Prinz gab Vale, der weiter unten im Tal dahinritt, ein Zeichen, und der Endorianer bestätigte mit einer Handbewegung, dass er es gesehen hatte. Dann wendete Ebon sein Pferd dem Wind entgegen und stieß dem Tier die Fersen in die Weichen. Der Wallach preschte los, und Ebon ritt in donnerndem Galopp den Hang hinauf, den beißenden Wind im Gesicht. Er beugte sich so tief über den Sattel, bis seine Wange beinahe den Hals des Pferdes berührte. Unter ihm flogen Erde und sonnengebleichtes Gras verschwommen dahin. Als er den Hügelkamm erreichte, zügelte er sein Pferd, und der Wallach kam schweißbedeckt zum Stehen.
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